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Die Abhandlung arbeitet den unveröffentlichten Nachlass der Maria Anna (Marietta) Clermont- Adran (1849-1911) auf und wertet ihn im Hinblick auf die lange Zeit negativ beurteilte Rousseau- Rezeption des jungen Jacobi aus. Jacobi als `Rousseaus deutschen Adepten` zu deuten, ist nicht mehr neu, da sich bereits Klaus Hammacher
 (1978) und Herbert Jaumann
 (1995) damit auseinandergesetzt haben.

Der behandelte Zeitraum erstreckt sich dabei von Jacobis Düsseldorfer Jugend, seinem Genf- Aufenthalt bis zu den verschiedenen Fassungen des Romans Woldemar.

Aus der Einleitung wird ersichtlich, dass der Autor „den wahren Grad der Intensität“
, mit dem Jakobi als Vermittler Rousseaus in Deutschland wirkte, anhand der neugewonnenen Quellen zu bestimmen versucht.

Die von Kurt Christ präsentierten Nachlassstücke liefern vor allem Materialien zur Heiratsanbahnung Jakobis mit Helene Elisabeth („Betty“) von Clermont zwischen Februar und Juli 1764. Unter dem Gesichtspunkt, dass der Autor Jacobi als Rousseauvermittler darstellen möchte, bleibt dieses Material jedoch erläuterungsbedürftig. 

Die präsentierten Materialien verdeutlichen einen gewissen Zynismus seitens Jacobis, der auf der einen Seite versuchte, sich in eine reiche Tuchdynastie einzuheiraten und sich als gebildeter und wirtschaftlich geschickter Mensch darzustellen, und auf der anderen Seite  um jeden Preis vertuschen möchte, dass ihm die von ihm geschwängerte und nach Holland gebrachte Dienstmagd seines Vaters gerade ein Kind gebar. 

Diese `Diskrepanzen` beschreibt Christ ausführlich und versucht zu belegen, inwieweit Rousseau Jacobi das intellektuelle Lebensgefühl lieferte.

In den Briefen der von Clermont geht es vor allem um die Vorbehalte der lutherischen Familie gegen den neuen Schwiegersohn. Jacobi rückt bei der Familie in ein fragwürdiges Licht, da er sich mit Rousseau und Voltaire beschäftigt und dazu auch noch eine deistische Einstellung zur Religion hat.

Die von Christ beschriebenen biografischen Details der Eheanbahnung sind weniger von Interesse  als vielmehr die übergeordnete Rousseauaneignung. Christ verfolgt diese Aneignung mit Hilfe der bisher erschienenen Bände der neuen Briefausgabe.
 Dabei beginnt er mit der in Genf 1759 einsetzenden Rousseau Begeisterung und führt diese bis zum Woldemarprojekt aus. 

Es werden deutliche Grenzen der Studie erkennbar, durch die Beschränkung auf die Aspekte Antiutilitarismus, Deismus, Gefühlskult und die Bedeutung des Gewissens. 
Es wird von Christ versucht, Rousseau nicht nur als Ideengeber anzusehen, sondern er will ihn als Prototypen eines neuen  intellektuellen Habitus verstehen.

Im weiteren Verlauf wird dem philosophischen Schreiben an den Freiherrn von Fürstenberg (1771) eine zentrale Bedeutung zugesprochen und dieses als Schlüssel für den Freydenkerbrief Johann Georg Jakobis gedeutet. Hierbei stehen Adels- und Gesellschaftskritik im Mittelpunkt der Betrachtung.

Das Kapitel zu Jacobi und Wieland scheint den Argumentationsaufbau zu unterbrechen, da es um einen Dreierbund mit Wieland und Sophie la Roche geht, wo Rousseau mit empfindsamen Lebensgefühl in Erscheinung tritt.

In der Einleitung verspricht der Autor, dass das letzte Drittel der Studie, in dem die beiden Teile des Woldemar behandelt werden,  „unter genetischer Berücksichtigung der psychologischen Handlungsführung“
 den Roman deuten will. Statt den Roman  „als Medium des endgültigen Bruchs Goethes mit der Empfindsamkeit“ zu verkürzen, soll er als „Meilenstein der frühen philosophisch-politisch-sozialen Rezeption Rousseaus im deutschsprachigen Raum“ gedeutet werden. Die Erklärungen des Autors bleiben dabei eher biografisch und unplausibel.

Es findet eine psychologische Betrachtung des Romans statt, aber keine greifbare Begründung. Zum Beispiel wird das Geschehen im Woldemar als Reflex auf Jacobis Eheanbahnung gedeutet. Ein anderes Beispiel bildet der Teil, in dem Jacobis eigene Unausgeglichenheiten krankheitsgeschichtlich analysiert werden
, und im letzten Drittel der Studie werden die Reaktionen des Titelhelden unmittelbar an Jakobis Leben geknüpft.

Problematisch ist, dass Christ Fragestellungen teilweise oberflächlich behandelt und keine Bezüge zu der Forschung genommen hat, was an manchen Stellen zur Klärung nötig gewesen wäre.

Häufig geht er auf das Glaubensbekenntnis des savoyischen Vikars aus Rousseaus Emile ein und unterstreicht damit seine Bedeutung für den Gewissensbegriff bei Jacobi.

Der Studiencharakter lässt sich als stark werk- und biografieimmanent beschreiben und kommt darüber kaum hinaus zu Überlegungen in einem weiteren Kontext.

 Zusammenfassend lässt sich sagen, dass Christ viele biografische Quellen des jungen Jacobis untersucht und sie in den Kontext der Rousseaurezeption eingliedert. Die aufgezeigten Unstimmigkeiten und Oberflächlichkeit der Studie zeigen diese in einem ambivalenten Licht.  
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